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  Für meine Familie und meine wahren Freunde, die mir geholfen haben, wieder ein normales Leben zu führen!
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  Einleitung




  




  Ich war Ende fünfzehn, als alles anfing. Es war das Jahr, in dem wir alle anfingen uns zu verändern. Die Zeiten, in denen man sich nachmittags zu Hause auf dem Sofa traf, waren vorbei. Jetzt gingen wir nachts heimlich an Bushaltestellen und machten unsere ersten Erfahrungen mit der, manchmal nicht einfach einzuschätzenden Wirkung des Alkohols. Aber diese Erfahrung muss wohl jeder Jugendliche einfach mal machen. Ich war eine der Jüngsten und meine Eltern sollten auf keinen Fall etwas erfahren. Sie ahnten es trotzdem. Wie viele Eltern es ahnen, aber nichts sagen.




  Diese Zeit ist normal, die hat jeder irgendwann durchgemacht, doch bei uns änderte sich alles, als wir uns plötzlich mit den Jungs aus unserem kleinen Dorf zusammenschlossen.




  Ich kannte sie alle, hatte sie allerdings zuletzt mit zehn Jahren gesehen. Ab diesem Tag, es war Anfang Dezember 2007, veränderte sich alles. Nicht nur, dass wir immer mehr erwachsen wurden, nein auch zwischen uns veränderte es sich. Wir waren nicht mehr nur wir Mädchen, plötzlich kamen die Jungs ins Spiel. Sie waren auf einmal wichtiger als unsere jahrelange Freundschaft.




  Ich will nicht sagen, dass diese Zeit alles kaputt gemacht hat, aber sie hat unser Leben komplett verändert. Doch dies war nur eine kleine Veränderung.




  Es war nicht nur die Liebe, die alles veränderte … Ich wusste nicht, was die Jungs taten, wenn wir Mädchen nicht dabei waren, ich wusste nicht, dass so etwas überhaupt in so einem kleinen Dorf wie unserem, vorkommt. Ich war jung und naiv. So naiv, dass ich mich nur acht Monate später mit in diese mir unbekannte Welt der Drogen ziehen ließ. Ich war neugierig auf alles, was die anderen taten und ich nicht kannte. Ich war zwar immer ruhig und zurückhaltend gewesen, doch auch schon immer ein Mensch, der alles einmal ausprobieren wollte, nur bleibt es meistens nicht nur beim ausprobieren …




  




  Wie alles anfing …




  




  Samstag, den 16. Juni 2007




  




  Ich kam nach Hause und kaum hatte ich die Haustür geöffnet, tönte schon das Geschrei meiner Eltern mir entgegen. Ich stöhnte auf, musste das denn sein? Ich musste eigentlich noch für meine Geschichtsarbeit lernen. Das würde bei dem Geschrei mal wieder nicht möglich sein. „Hi“, murmelte ich wütend. Meine Mutter drehte sich um, sie hatte geweint, das sah man. Sie guckte mich verzweifelt an. „Es ist noch Essen da, möchtest du?“ – „Nein, danke! Bei eurem ständigen Streit vergeht einem ja der Appetit!“ Ohne ein weiteres Wort ging ich in mein Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu. Wann nahm dieses verdammte Thema endlich mal ein Ende? Wann würde sich mal etwas ändern? Würde sich überhaupt jemals was ändern? Ich kannte es mein Leben lang nicht anders, aber ich wollte die Hoffnung einfach nicht aufgeben …




  Ich schmiss meine Tasche in die Ecke, machte laute Technomusik an, legte mich aufs Bett und schloss die Augen. So konnte ich wenigstens ein bisschen abschalten und mich nur auf die Musik konzentrieren und die Bässe in meinem Körper spüren. Ein paar Minuten später vibrierte mein Handy in meiner Hosentasche und holte mich in die Wirklichkeit zurück, aus der ich gerade fliehen wollte.




  „Hey Süße, Lust zum Treffpunkt zu kommen? HDL Leonie“ Ich schrieb gar nicht zurück, schnappte mir nur meine Tasche, meinen Schlüssel, ging an meinen schreienden Eltern vorbei, rief „Tschüss“ und war weg.




  Endlich raus! Ruhe und nicht mehr dieser ständige Streit. Draußen atmete ich erst einmal die frische Landluft ein. Es roch nach Sommer und glücklich sein. Auch, wenn ich zurzeit alles andere als glücklich war. Ich war immer wieder froh auf dem Land zu wohnen und nicht in der Großstadt, wo hinter jeder Ecke Gewalttätige oder Drogendealer zu befürchten waren. Hier war ich aufgewachsen und fühlte mich sicher.




  Innerhalb von drei Minuten war ich bei „unserer“ Bushaltestelle angekommen.




  Georgina, Leonie, Kia und Mia waren schon da. „Hey Toni! Willste n Bier?“, fragte mich meine beste Freundin Georgina. „Ne Leute, heute ehrlich nicht.“ Ich setzte mich auf den Bordstein und schaute in die Sonne. Mia guckte mich erstaunt an, „Toni? Es ist Samstag, was ist los mit dir?“ – „Ich habe einfach keine Lust, was zu trinken“, erwiderte ich etwas zu zickig und fing mir damit wieder mal einen komischen Blick von meinen Freundinnen ein, nur weil ich nichts trinken wollte. Es besäuft sich ja nicht jeder und schon gar nicht so früh am Tag. Genervt stand ich auf und nahm mir einen Schluck aus der Colaflasche. Angewidert schloss ich die Flasche wieder. „Was habt ihr da denn rein gemischt? Haben wir jetzt nicht mal mehr pure Cola?“ – „Nur ein bisschen Wodka, stell dich doch nicht so an!“, sagte Mia und nahm einen großen Schluck aus der Flasche, grinste mich an und gab sie an Georgina weiter, die mich nachdenklich anguckte. Ich wusste genau, was sie dachte, aber ich guckte schnell weg, weil ich nicht darüber reden wollte. Stattdessen fing ich an, auf meinem Handy zu tippen, damit ich beschäftigt aussah. Die anderen unterhielten sich über DSDS und Popstars, womit ich mich eh nicht auskannte. Ich schaute mit leerem Blick die Straße hinunter. Ein Junge fuhr vorbei und lächelte mich an. Ich lächelte zurück und musste mal wieder an Erion denken. Seit fast fünf Jahren war ich in ihn verliebt. Und vor vier Tagen hatte ich erfahren, dass er Bescheid weiß, aber keine Beziehung will. Schnell versuchte ich die Gedanken zu verdrängen, damit mir nicht wieder die Tränen kamen.




  Ich schaute mich zu den anderen um, die immer noch darüber diskutierten, welcher Kandidat am besten war und vor allem am süßesten aussah. Was interessierten mich irgendwelche unerreichbaren Fernsehstars? Sollte ich nun nach Hause fahren, das Geschrei ignorieren und versuchen zu lernen, oder weiter hier sein und eh nicht mit den anderen reden? „Ich glaube, ich fahr wieder nach Hause. Muss noch Geschichte lernen.“ Ich erhob mich langsam und klopfte mir den Dreck von meiner Hose. Mia guckte mich zweifelnd an: „Streberin!“ – „Na und? Ich schreibe eben nicht so gerne Fünfen, was ja anscheinend zu deinem Hobby geworden ist.“ Ich funkelte sie wütend an. „Nur weil ich nicht pausenlos Einsen und Zweien schreibe, heißt es nicht, dass ich nur schlechte Noten schreibe. Das war nur die letzte Englischarbeit … naja und Mathe vielleicht auch noch“, konterte Mia. Ich wippte nervös mit einem Fuß. „Darf ich jetzt gehen?“ Keiner gab eine Antwort, ich bekam nur verwirrte Blicke und ohne ein weiteres Wort fuhr ich nach Hause.




  




  Ein Glück war Ruhe eingekehrt, meine Mutter hatte sich hingelegt und mein Vater saß mit rot geweinten Augen vor dem Fernseher. Ich hatte kein Mitleid und sagte nur leise Hallo. Schnell ging ich zu meiner Schwester ins Zimmer, die saß auf dem Bett, vor ihr ein leerer Collegeblock und neben ihr ein Haufen Taschentücher. Sie guckte mich auch mit rot geweinten Augen an. „Toni!“, sie sprang auf, nahm mich in den Arm und weinte wieder los. „Jella, meine Kleine. Bitte nicht weinen. Alles wird gut.“ Ich streichelte ihr über die goldblonden, langen Haare. Sie tat mir so Leid! Sie war doch erst zwölf, noch ein Kind und musste das alles schon mit erleben. Jelena löste sich aus der Umarmung. „Mama will ausziehen und ich soll mit! Aber ich will nicht von dir und dem Haus weg.“ Jetzt weinte sie noch mehr. „Lena, wer sagt denn, dass du von mir weg musst? Ich werde natürlich mit dir mitkommen. Ich hab dich doch lieb, meine Kleine.“ Ich küsste sie auf die Stirn. „Mach dir man keine Sorgen! Aber ich muss jetzt lernen.“ Als ich raus ging, spürte ich ihren traurigen Blick in meinem Rücken. Ich holte mir ein Glas Wasser aus der Küche, suchte meine Geschichtssachen heraus und versuchte mir irgendwie den Stoff zu merken. Aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Wieso ließ ich eigentlich alles an meinen Freundinnen aus? Sie waren doch die einzigen, die für mich da waren. Und sie konnten am wenigsten dafür. Und was sollte ich bloß mit Jelena machen? Sie kam noch viel weniger als ich mit der ganzen Situation klar. Als ich zwölf Jahre alt war, hatte ich noch nichts davon mitbekommen. Ich hätte es gar nicht verstanden. War es damals auch schon so schlimm? Wahrscheinlich schon, aber ich war doch noch ein Kind und hatte keine Ahnung.




  Ich sollte Geschichte lernen und dachte über alles Mögliche andere nach. Wütend warf ich meinen Ordner auf den Fußboden, Tränen liefen mir über die Wangen. Ich schaltete den Computer an, meldete mich im Chat an und Erion schrieb mich sofort an. Mein Herz schlug schneller. Immer noch, obwohl ich ja jetzt wusste, dass er nur Freundschaft wollte. Doch von meiner Seite aus waren noch viel zu viele Gefühle da, als dass ich sie von einem Tag auf den anderen hätte abschalten können. Ich weiß nicht warum, aber plötzlich erzählte ich ihm alles. Wie es angefangen hatte und die Situation jetzt. Es tat so gut, darüber zu reden. Ich hatte bislang nur mit Opa und Jelena darüber geredet, aber jetzt war es anders. Es war eine Erleichterung und auch, wenn Erion mir nicht helfen konnte, half es doch. Nachdem ich auch noch lange mit meiner Freundin Nina über alles geredet hatte, ging ich früh ins Bett, konnte aber die ganze Nacht nicht wirklich schlafen.




  




  Mittwoch, den 20. Juni 2007




  




  Ich saß in der Schule und schlief fast ein. Mein Geschichtslehrer trat in die Klasse. „Guten Morgen!“ Er knallte seine Tasche mit den Geschichtsarbeiten auf das Pult. Das konnte nichts Gutes heißen. Ich versteckte mich hinter Kati und legte meinen Kopf auf meine verschränkten Arme. Ich hatte es am Wochenende nicht mehr geschafft zu lernen. Ich war einfach viel zu fertig gewesen und es ging nichts in meinem Kopf hinein. Er holte den Stapel Arbeiten aus seiner Tasche und kam direkt auf mich zu. „Antonia. Fünf!“ Ich schreckte hoch. „Das hätte ich nie von dir gedacht. Hängst du jetzt auch nur noch mit den anderen herum?“ Der sollte mal ruhig sein, wenn er von meinem Privatleben keine Ahnung hatte. Bei mir zu Hause ist es nicht mehr auszuhalten, da ist es doch klar, dass ich so oft wie möglich weg ging. Außerdem hatte ich ja versucht zu lernen. Lehrer gehen wohl immer davon aus, dass bei einem zu Hause alles gut läuft. Mit einem Kopfschütteln ging er weiter zu Mia. „Fünf! War nicht anders zu erwarten.“




  Der Rest der Stunde rauschte nur noch an mir vorbei. Eine Fünf? Ich hatte noch nie eine Fünf geschrieben. Jetzt werden mich meine Freundinnen erstrecht auslachen, ich die Streberin, die immer nur Einsen und Zweien geschrieben hatte. Mia schaute mich mit einem verächtlichen Blick an. Ich funkelte böse zurück. Verdammt! Dabei hatte sie doch recht. Wie sollte ich das nur meiner Mutter beibringen? Die hatte doch schon genug Probleme und jetzt schrieb ich auch noch schlechte Noten. Ich konnte es immer noch nicht fassen.




  Erion guckte mich beunruhigt an. Er wusste ja Bescheid, im Gegensatz zu meinen Freundinnen. Warum vertraute ich ihm eigentlich mehr als meinen besten Freundinnen? Ich verstand mich selber nicht mehr. Nach der Schule sprach mich Kia an: „Willst du noch mit uns Döner essen gehen?“ – „Nein danke. Ich habe keinen Hunger“, sagte ich und lächelte sie versöhnend an. Sie guckte besorgt an mir runter. „Du isst auch kaum noch was, oder?“ – „Das musst du grad sagen!“, giftete ich sie an. Bei Kia hatte ich manchmal wirklich das Gefühl, dass sie magersüchtig war. Bei mir war es ja nur, dass ich zurzeit keinen Appetit hatte durch den ganzen Stress zu Hause, jetzt ja auch noch der Liebeskummer wegen Erion. Wie sollte ich da noch was essen können? Kia sah mich geschockt an, wollte gerade etwas erwidern, als Georgina auf den Schulhof kam. Sie grüßte fröhlich. „Was machen wir heute?“ Kia sagte leicht säuerlich: „Wir gehen Döner essen, aber Antonia ist anscheinend auf Diät.“ Entsetzt drehte Georgina sich zu mir. „Du auf Diät? Hör mal, wir haben das Gefühl, dass du Probleme hast. In letzter Zeit wirkst du so komisch. Du bist zickig, isst nichts, warst bei unserem letzten Treffen auch so merkwürdig. Wenn du drüber reden möchtest, wir sind jeder Zeit für dich da.“ Schnell sagte ich: „Nein, nein! Es ist alles super, ich bin nur müde in letzter Zeit. Habe zu viel für die Schule gelernt.“ Im nächsten Moment bereute ich diesen Satz schon. Kia guckte mich zweifelnd an, was bei meiner Geschichtsnote auch kein Wunder war. Ein Glück sagte sie nichts. „Ich fahr dann mal nach Hause, sonst macht sich meine Mutter Sorgen.“ Schon im Gehen, murmelte ich noch: „Die hat sie eh schon genug.“




  Kurz vor den Fahrradständern traf ich auf Jelena, die gerade eine Diskussion mit ihrer Klassenlehrerin führte. Mit ein wenig Sicherheitsabstand blieb ich stehen, verstand aber trotzdem Wortfetzen von dem Gespräch. „ … Probleme?  … deine Noten … deine Schwester auch … abwesend … eingeschlafen …“ Bei dem Wort eingeschlafen hörte ich genauer hin. War Jelena im Unterricht eingeschlafen? Mist! Das Ganze nahm sie ja noch mehr mit, als ich eh schon gedacht hätte. Schläft sie genauso schlecht wie ich?




  „Antonia“, ich schreckte aus meinen Gedanken. „Ja, Frau Ordge?“ Ich ging die paar Schritte zögernd und guckte die Lehrerin erwartungsvoll an. Diese sah sich besorgt mein müdes Gesicht an, „Kannst du mir sagen, was mit deiner Schwester los ist? Sie will es mir nicht erzählen. Aber dass sie heute im Unterricht eingeschlafen ist, hat meine Vermutungen bestätigt, dass ihr Probleme habt!“ Ich antwortete freundlich, aber bestimmt: „Da mögen Sie richtig liegen, aber ich denke, dass wir darüber nicht mit Ihnen reden möchten.“ – „Wie ihr meint, ich kann euch nicht dazu zwingen, es euch nur anbieten. Ich würde euch gerne helfen, da ich weiß, dass ihr eigentlich gute Schülerinnen und nette Mädchen seid.“ Sie trat einen Schritt zurück, wahrscheinlich um nicht zu aufdringlich zu wirken. „Vielen Dank, Frau Ordge, aber da können Sie uns leider nicht helfen.“ – „Okay, aber ihr sollt wissen, dass ihr jeder Zeit zu mir kommen könnt. Ich muss jetzt in den Unterricht, sonst tanzen mir die Schüler auf den Tischen.“ Sie lächelte uns aufmunternd zu und drehte sich um. „Danke schön“, sagten wir im Chor und holten unsere Fahrräder.




  




  Abends konnte ich genauso wenig schlafen wie die letzten Wochen auch, trotz der immer heftiger werdenden Müdigkeit. Ich dachte über die Ereignisse der letzten Wochen nach. Warum war ich so zickig zu meinen Freundinnen? Sie wollten mir doch nur helfen. Sie waren doch die wichtigsten Personen, die ich außer meiner Familie hatte und ich wollte sie auf keinen Fall verlieren. Vielleicht sollte ich doch mit ihnen drüber reden, zumindest mit Georgina. Ich hatte ihr doch sonst auch immer alles anvertraut.




  Mit diesen Gedanken schlief ich letztendlich doch ein, hatte aber die ganze Nacht Albträume.




  




  Donnerstag, den 21. Juni 2007




  




  Ich wachte mal wieder von Geschrei auf und hörte meine Mutter in einem verzweifelten Ton schreien: „Warum lügst du mich immer an?“ Genervt zog ich mir das Kissen über die Ohren. Als ich die Wohnzimmertür zuknallen hörte, stand ich auf. Meine Mutter saß zitternd und mit verweintem Gesicht in der Küche. Ich ging auf sie zu und sie zog mich in ihre Arme. Plötzlich musste ich auch anfangen zu weinen. Es war einfach alles zu viel. Mama guckte mich an: „Du musst doch zur Schule, kümmere dich lieber um dich, ich komm schon alleine klar.“ Dazu sagte ich lieber nichts, streichelte ihr noch einmal über den Kopf und ging unter die Dusche. Innerhalb von einer halben Stunde war ich komplett fertig und machte mich auf den Weg.




  Als ich beim Fahrradständer in der Schule ankam, ertönte schon das gewohnte Klingelzeichen. Ich rannte in die Schule und erreichte die Klasse kurz vor unserem Lehrer. Schnell setzte ich mich auf meinen Platz neben Kati und holte meine Mathesachen heraus. Mist! Ich hatte mal wieder das falsche Heft eingesteckt. Ich war mit meinen Gedanken in letzter Zeit irgendwie immer woanders. „Bitte holt eure Hausaufgaben heraus. Antonia! Schreibst du bitte die erste Aufgabe an die Tafel.“ Kati reagierte schnell genug und schob mir ihr Heft herüber. Ich schrieb die Aufgabe an die Tafel ohne zu verstehen, was dort gerechnet wurde und war mit meinen Gedanken auch eher bei meiner Mutter, die so verzweifelt aussah, als sie da heute morgen in der Küche saß. Ich würde ihr so gerne helfen, aber das konnte keiner.




  „Sehr gut, Antonia! Wie immer. Du hast dir deine Eins im Zeugnis redlich verdient.“ Wenn der wüsste, dachte ich und flüchtete schnell auf meinen Platz.




  „Mia! Schreibst du bitte Aufgabe zwei an die Tafel.“ Mia machte keine Anstalten aufzustehen. Herr Bucklu guckte sie erwartungsvoll und ein wenig spöttisch an. „Wird’s heute noch? Oder soll Antonia die nächste Aufgabe auch noch vorrechnen?“ Ich schreckte hoch. Nein, bitte nicht! Noch einmal würde ich vielleicht nicht mit einem blauen Auge davon kommen. „Mia? Kommst du bitte nach vorne!“ Genervt stand meine Freundin auf und ging demonstrativ langsam nach vorne. „Und jetzt?“, fragte sie. „Wer diktiert Mia die Aufgabe? Ja, Pascal?“




  Ich war mit meinen Gedanken schon wieder weit weg, schreckte jedoch hoch, als Mia ohne auf eine Lösung gekommen zu sein, auf ihren Platz zurück kehrte. „Wen interessiert bitte Mathematik?“, murmelte sie vor sich hin und tippte unterm Tisch auf ihrem Handy herum.




  Nach einem anstrengenden Schultag war ich froh, als es nach der letzten Stunde läutete. Schnell lief ich raus, um Georgina noch zu erwischen. Ich traf sie schon auf der Treppe an. „Georgina? Hast du Lust, ein Eis mit mir essen zu gehen?“ Sie schaltete sofort, sagte: „Ja, klar!“ und nahm mich in den Arm. Ich hatte Mühe, nicht schon wieder zu weinen. Zügig verließen wir das Schulgelände und suchten uns einen Tisch ganz hinten im Eiscafé. Erst redeten wir über belanglose Sachen wie Schule, Jungs und Pferde, aber irgendwann erzählte ich ihr dann doch alles. Ich war froh, dass das Eiscafé so gut wie leer war und keiner sah, dass ich weinte. Sie war geschockt, meinte aber, dass sie jetzt mein Verhalten verstehen kann. Außerdem riet sie mir, auch mit den anderen darüber zu reden, damit die mich ebenfalls verstanden. Ich war mir nicht so sicher, ob das so eine gute Idee sein würde. Als wir gezahlt hatten und zu unseren Fahrrädern gingen, fühlte ich mich ziemlich erleichtert, meiner besten Freundin endlich alles erzählt zu haben.




  „Weißt du was?“, fragte mich Georgina. „Ich kenne da an der Autobahn einen Bach, wollen wir da heute alle hin? Vielleicht bringt dich das auf andere Gedanken.“ – „Klar, gerne, ich sollte mich ablenken und nicht immer nur an meine Probleme denken. Danke. Du bist echt die beste Freundin, die man haben kann!“ Ich lächelte sie erleichtert an. Zu Hause war es ausnahmsweise mal ruhig. Meine Mutter stand in der Küche und es roch nach Essen. Ich bekam endlich mal wieder ein kleines bisschen Appetit und aß ausnahmsweise einen kleinen Teller voll mit. „Darf ich heute mit Georgina und den anderen zu einem Bach fahren?“ – „Klar!“, meine Mutter lächelte mich aufmunternd und ein bisschen erleichtert an. Ich glaube, sie war froh, wenn ich versuchte, meinen Alltag normal weiter zu leben. Außerdem hatte es sie sehr beunruhigt, dass ich die letzten Wochen kaum etwas gegessen hatte. Mein Telefon klingelte und ich rannte in mein Zimmer. „Hi!“ – „Hey, hier ist Georgina! Mia und Leonie haben Lust, Kia habe ich gar nicht gefragt und Kati geht es nicht so gut.“ – „Dann fahren wir halt nur zu viert, ist doch auch okay, oder?“ – „Ja klar! Treffen wir uns um fünfzehn Uhr bei den Bahnschienen?“ – „Okay, ich fahr dann mit Leonie zusammen. Bis dann und nochmal danke fürs Zuhören heute. Das tat echt gut.“ – „Kein Problem, dafür sind Freunde ja da. Bis dann!“ Ich legte das Telefon in die Aufladestation zurück und mir ging es seit Wochen das erste mal wieder ein bisschen besser.




  




  Alkohol, Partys und Jungs …




  




  Freitag, den 16. November 2007




  




  Es drehte sich alles, ich saß auf der Bank, gegenüber von mir saß Leonie und im Sessel ein Stückchen vor mir Georgina. Ein Bein links von der Bank und ein Bein rechts von der Bank versuchte ich nicht hinunter zu kippen. Ich malte mit einem Stift auf der Papiertischdecke, wo sich über den Abend alle verewigt hatten. Auf dem Tisch standen leere Bierflaschen, Astra Rotlicht, und überall lagen Chips und Weingummis herum. „Verdammt!“ Ich versuchte den Stift noch im Flug aufzufangen, doch er fiel auf den Boden und ich beugte mich herunter. “Autsch!“ Ich landete ziemlich unsanft auf dem Fußboden und angelte nach dem Stift, der ein Stückchen weiter weg gerollt war.




  Als ich wieder einigermaßen sicher auf der Bank saß, stand Leonie auf: „Möchte noch jemand ein Bier?“ – „Ne, lieber nicht!“ Ich hielt mich an der Tischkante fest, was bei dem wackeligen Tisch auch nicht mehr viel brachte.




  Fast in Zeitlupe fiel Leonie in den Bierkasten. „Iiieh! Ich habe Bier an den Händen!“ Georgina und ich mussten lachen und Leonie krabbelte zur Bank zurück und legte sich darauf. Ich tat das gleiche und plötzlich hörten wir ein leises Schnarchen aus Georginas Richtung. „Ich glaube, die schläft“, sagte ich ziemlich leise zu Leonie unter dem Tisch durch.




  Samstag, den 17. November 2007




  




  Ich wachte auf, alles drehte sich und mir war ziemlich übel. Ich drehte mich im Bett um, wo Georgina und Leonie neben mir noch ziemlich tief und fest schliefen. Ich lief ins Badezimmer und öffnete den Klodeckel. Nach einer Viertelstunde ging ich erfolglos zurück ins Bett und dachte über den Abend nach. Ich war vorher noch nie betrunken gewesen. Aber an dem Abend war mir alles egal, ich war froh, einfach mal allem entfliehen zu können. Auch Georgina hatte Liebeskummer und wir hatten alle wohl ein wenig viel getrunken.




  




  „Willst du auch einen Toast?“, fragte mich Georgina ein paar Stunden später. „Nein, danke! Mir ist so übel!“ – „Ja, dann solltest du gerade deswegen was essen!“ – „Ne, ich glaube, ich fahre lieber nach Hause.“




  „Toni?“, rief mir meine Mutter gleich entgegen. „Ja, Mama?“ – „Denkst du daran, dass wir heute auf dem Geburtstag von deinem Opa eingeladen sind?“ Ich fluchte innerlich. Eigentlich wollte ich in mein Zimmer gehen und mich auskurieren und nicht bei meiner Verwandtschaft hocken, Kuchen essen und ein auf liebe Tochter machen. Bei dem Gedanken an Kuchen wurde mir schon wieder ganz anders.




  




  Ich saß an dem großen Tisch im Esszimmer meiner Tante. Gegenüber von mir saßen meine Cousine Sahina, ihr Bruder Timm mit seiner Freundin Anni und dann war da ein neues Gesicht. Jannes, der neue Freund meiner Cousine. Er sah ungefähr so aus wie ich mich fühlte. Ich lauschte den Gesprächen am Tisch. „Jannes war heute Nacht auf dem Fischmarkt und hat jetzt ein Kaninchen!“, verkündete meine Tante in dem Moment. „Ist das noch schlimmer als ein Kater?“, fragte meine Mutter. Anni fing an zu lachen. „Nein, Jannes hat sich im Vollrausch ein Kaninchen auf dem Fischmarkt gekauft, wusste aber am nächsten Morgen nicht mehr all zu viel davon.“ Nun meldete sich auch Jannes zu Wort: „Najaaa … ein bisschen weiß ich noch. Das Kaninchen hat mich so süß angeguckt und dann habe ich es gekauft. Es ist mir auf dem Bahnhof sogar noch abgehauen und wir haben es wieder eingefangen.“ – „Und wo ist das Tier nun?“ Auch mein Vater beteiligte sich jetzt an dem Gespräch. „Zurzeit steht es bei Sahina im Zimmer“, erzählte meine Tante, „Aber eigentlich wollen wir es nicht behalten und Jannes ist ja auch ständig unterwegs.“ – „Ich frage mal bei meinen Freunden rum“, versicherte Sahina. „Das ist aber so süß!“, sagte Anni und ihre Augen strahlten. „Dürfen wir mal gucken?“ Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, als Anni schon aufsprang und uns in Sahinas Zimmer zerrte.




  Durch Anni verging der Nachmittag relativ schnell und ich hatte meinen Kater schon fast wieder vergessen.




  




  Freitag, den 7. Dezember 2007




  




  „Tooooniii! Telefon für dich!“ Ich schreckte hoch. War ich doch mitten am Tag eingeschlafen. Schnell lief ich in die Küche und nahm meiner Mutter das Telefon aus der Hand. „Ja?“ – „Hey, hier ist Mia! Hast du Lust, heute Abend mit uns auf den Schulhof zu kommen? Marco und die anderen Jungs kommen auch.“ Plötzlich war ich hellwach. „Der Marco, von dem du mir neulich das Foto gezeigt hast?“ – „Ja, genau der!“ – „ Na klar komme ich!“, sagte ich aufgeregt. „Wann fängt das Treffen an?“ – „Gegen neunzehn Uhr, denke ich mal. Wir können uns ja vorher an der Bushaltestelle treffen.“ – „Okay, ich werde da sein. Wie auch immer ich meine Mutter überzeuge. Die ist ziemlich genervt, weil ich in den letzten Monaten jedes Wochenende weg war. Darf ich vielleicht bei dir schlafen? Sonst muss ich schon um zwölf Uhr zu Hause sein.“ – „Ja klar, ich muss jetzt aber auch auflegen, meine Mutter ruft mich.“ Ich musste lachen bei ihrem genervten Ton und wurde damit leicht an mich selber erinnert. „Alles klar! Dann bis später.“ Beim Abendbrot fing ich vorsichtig das Thema an: „Darf ich heute Abend was mit Mia machen?“ Meine Mutter guckte verärgert hoch und legte ihr Messer beiseite. „Warst du nicht oft genug weg in den letzten Monaten? Bei deinen Schulleistungen solltest du auch mal ein Wochenende zu Hause bleiben!“ Ich hatte mit so einer Antwort gerechnet. „Aber Mama …“, den Rest des Satzes brauchte ich nicht auszusprechen und konnte ich auch schlecht, wenn mein Vater mit am Tisch saß. Meine Mutter verstand meine Aussage trotzdem. „Na gut, aber morgen Abend bleibst du zu Hause, okay? Schläfst du wieder bei Mia?“ Ich guckte meine Mutter erstaunt an. „Ja, tu ich.“ Jetzt schaute auch mein Vater auf: „Aber du bist nicht nach Mitternacht auf der Straße, Toni! Du bist fünfzehn Jahre alt, da darfst du eigentlich nur bis zweiundzwanzig Uhr unterwegs sein.“ Oh nein, jetzt ging das wieder los, als wenn das irgendjemanden hier interessiert hätte, wie alt wir waren. „Ja, Papa! Darf ich jetzt aufstehen, wir treffen uns um neunzehn Uhr.“ Genervt verdrehte Papa die Augen und ich ging ohne ein weiteres Wort ins Badezimmer. Was zog ich bloß an? Dieser Marco war schon echt toll. Vielleicht sollte ich mir den mal näher anschauen. Auch wenn ich wohl nicht die einzige war, die ihn toll fand und Erion mir immer noch in meinem Kopf und meinem Herzen herum schwirrte.




  




  Als ich bei der Bushaltestelle ankam, waren die anderen schon da. „Da bist du ja endlich!“ Kia hielt mir eine Colaflasche hin und Georgina sprang mir um den Hals. „Wie lange trinkt ihr denn schon?“ Ich grinste und nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Angeekelt verzog ich das Gesicht, ich hatte mich immer noch nicht an den Geschmack von Alkohol gewöhnt, aber mit der Zeit nahm man ihn hin. Und ich hatte die Hoffnung, dass ich mit Alkohol etwas lockerer gegenüber den Jungs drauf war. „Na dann, auf zu den Jungs!“ Mia kicherte und harkte sich bei mir unter. Seit ein paar Wochen verstand ich mich wieder richtig gut mit Mia. Langsam und fast desinteressiert wirkend, gingen wir zum Schulhof, begrüßten die Jungs und setzten uns auf das Geländer beim Fahrradständer. Mia wuselte schon bald in einer Tour um Marco herum, bis ich vom Zaun sprang und mich dazu gesellte. „Darf ich auch einen Schluck Bacardi?“, fragte ich Marco und lächelte ihn an. Ich spürte Mias böse Blicke, ohne sie anzuschauen und nahm einige große Schlucke. „Danke schön“, sagte ich, als ich Marco die Flasche zurück gab und schaute ihm direkt in die Augen. Er erwiderte meinen Blick und mein Magen drehte sich einmal um 180 Grad. Schnell drehte ich mich um.




  




  Einige Stunden später:




  




  „Marco, Marco? Hörst du mich?” Georgina saß auf dem Boden und streichelte Marco über den Rücken. Alle guckten besorgt auf den Jungen, der in seinem eigenen Erbrochenem lag und nicht mehr ansprechbar war. „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Mia verzweifelt. In dem Moment rannte Rik zur Straße, Georgina sprang alarmiert auf und rannte hinterher: „Rik! Bleib stehen!“ Rik drehte sich nicht um, rief nur: „Es ist alles meine Schuld!“ – „Rik!“, nun hatte Georgina ihn erreicht und hielt ihn fest. „Bitte Rik! Ich will nicht, dass du betrunken zur Straße rennst.“ Sie fing plötzlich an zu weinen und Rik blieb erstaunt stehen. Jetzt schrie sie fast: „Wadi ist damals auch betrunken auf die Straße gerannt und ist gestorben!“ – „Na und?“, schrie Rik zurück. „Mich würde doch eh keiner vermissen!“ Böse guckte Georgina ihn an. „Wie kannst du so was nur sagen?“ Immer mehr Tränen liefen ihr über die Wangen und sie ging zur Bushaltestelle. Mia, Kia, Rik und ich folgten ihr.

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/sucht_600.jpg
‘ e

AN'romA AMmE

AN S CHA R '
9 DL IEBE:-






